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Dorten in Paris an der Arbeit
Judas Dorten hetzt in Paris

Paris, 11. April.
Dr. Dorten machte geſtern einem Vertreter des „New York

Herald“ längere Ausführungen, in denen er behauptet, daß in
den erſten Tagen des KappPutſches alle Führer der rheiniſchen
Separatiſtenbewegung von dem engliſchen Oberſten
Ryan nach Köln berufen worden ſeien. Oberſt Ryan habe ge
wünſcht, es follte ſofort die rheiniſche Republik
ausgerufen werden wofür die Separatiſtenführer
30 Millionen Pfund Sterling erhalten ſollten. Dr. Dorten habe
dies engliſche Angebot jedoch abgelehnt. Heute, er
klärte Dr. Dorten, könnte man anders handeln.
Berlin werde weiter Reparationszahlungen verſprechen, werde
ſich aber ſeinen Verpflichtungen entziehen, und dies ſolange, bis
Preußen ſich wieder erhoben haben werde, um einen neuen noch
ſchrecklicheren Krieg zu führen, als es der letzte war. Die Rhein
lande wünſchten Frankreichs Unterſtützung (1), insbeſondere die
der franzöſiſchen Regierung. Dorten drückte ſeine Ueberzeugung
aus, daß die öffentliche Meinung ſpäter oder früher die fran
zöſiſche Regierung zwingen werde, in dieſer Frage eine
Jnitiative zu ergreifen. Nach einer Mitteilung des „Populaire“
beſuchte Dorten in Begreitung des Generals Man gin die ver-
ſchiedenen Zeitungsredaktionen.

Seitdem Smeets, hoffentlich für immer, als politiſcher
Führer der rheiniſchen Separatiſten erredigt iſt,, hält Dorten an
ſcheinend ſeine Zeit wieder für gekommen, um ſich in den Vorerans dieſer verräteriſchen, nur künſtlich mit frauzöſiſchem

Geld unterhaltenen zu ſchieben. Er befindet ſich ſeit
einiger Zeit in Paris und ſucht offenbar franzöſiſche Regierungs
ſtellen zu einem aktiven Vorgehen in der Frage der ge
waltſamen Schaffung der „ungabhängigen“ rheiniſchen Republik
zu veranlaſſen. Der unwiederbringlich letzte Augenblick hierzu
ſei jetzt gekommen man müſſe nachholen, was früher leider nicht
zewagt wurde, und vollzogene Tatfachen ſchaffen. Offenbar er
ſcheint ihm die vertragsbrüchige Diktatur, die von den fran
zöſiſchen und belgiſchen Mitgliedern der Rheinlandkommiſſion
heute im Rheinland ausgeübt wird, als günſtige Vorbedingung
für ſeine Plaäne. Jn Paris ſcheint man ſich vor dieſem Schritt,
der Frankreichs wahre Ziele vor aller Wert offenlegen würde,
allerdings noch zu ſcheuen. Man ſucht auf dunklen Wegen zu
dem Ziel zu kommen, indem man ſich einerſeits unker dem Deck
mantel der „Sicherungen“ und „Garantien“ die politiſchen und
militäriſchen Vorausſetzungen dafür ſchafft, und andererſeits
durch Unterſtützung der Separatiſten deren Bewegung in Fluß
rält, um dann einmal bei günſtiger Gelegenheit die Abtrennung
ele „Willen des rheiniſchen Volkes“ verwirklichen zu können.
Wie üblich arbeitet Dorten auch in Paris wieder mit den
niedrigſten Verleumdungen ſeines Vaterlandes und mit kriechen
der Unterwürfigkeit vor Frankreich, das allen Grund habe, ſich
gegen die deutſche Tücke und gegen deutſche Revancheabſichten zu
ſchützen. Seine Behauptung, daß während des KappPutſches
von engliſcher Seite verſucht worden ſei, die rheiniſche Repu
blik auszurufen, klingt reichlich unwabrſcheinlich. Vermutlich
ſoll mit dieſer Legende der Zweck erreicht werden, Englands
Widerſtand gegen die franzöſiſchen Rheintandpläne als Heuchelei
hinzuſtellen und damit die öffentliche Meinung der Welt im
Sinne Frankreichs zu beeinfluſſen.

Es handelt ſich bei dem Vorgehen Dortens in Paris nicht
nur um die erbärmlichſte und verwerflichſte Handlungsweiſe, die
ein Deutſcher überhaupt begehen kann es handelt ſich gleichzeitig
auch um Verbrechen, die durch deutſche Reichs
geſetze mit den ſchwerſten Strafen bedroht ſind. Es
iſt daher ein unmöglicher Zuſtand, daß Dorten weiterhin in
deutſchen Landen und das Rheinland iſt laut Friedensvertrag
noch immer ein integrierender Ter des Deutſchen Reiches S
unangefochten leben und ſeine verräteriſche Tätigkeit ausüben
kann. Sind die rheiniſchen Gerichte unter dem Terror der
Rheinland kommiſſion nicht imſtande, ihm ſein Handwerk zu
legen, ſo iſt es dringend notwendig daß er durch Gerichtsver
fahren im nicht beſetzten Gebiet, wenn auch nur in eontu-
mwaciam, rechtskräftig verurteilt wird. Soweit erforderlich,
müſſen die deutſchen Strafgeſetze der beſonderen Lage, wie ſie
durch die verringerte deutſche Handlungsfreiheit in den beſetzten
Gebieten neu entſtanden iſt, cngepaßt werden. Es muß ein
mal gezeigt werden, wo die freie Meinungsäußerung aufhört
und das Verbrechen anfängt. Verrat muß als Verrat gebrand-
markt werden. Wir ſind überzeugt, daß ein ſolches Urteil
manchen ſchwankenden Geiſtern im Rheinland helfen würde,
ſich auf dem richtigen Weg zu harken.

Bahnſprengung in Buer
Jm Ruhrgebiet, 11. April.

Heute nacht wurde an der Bahnunterführung im
Egerplatz in Buer eine Sprengung vorgenommen undein Gleis zerſtört. Die Frangoſen ſind mit der Aus-
beſſerung beſchäftigt. Dieſe Unterführung bildet einen Teil der
militariſterten Strecke nach Recklinghauſen.

Ueber die Stadt Buer iſt wegen der Sprengung eine Buße
bon 50 Millionen Mark verhängt worden, ferner eine
erneute Straßenſperre von 8 Uhr abends bis
6 Uhr morgens.

Der Ort GlIadbeck war vergangene Nacht wieder ohne
Licht. Da die Franzoſen weiterhin darauf beſtehen, die Zechen
Matthias Stinnes III und IV mit Poſten zu beſetzen, ſo hat ſich
die Belegſchaft genötigt geſehen, die Arbeit und ſelbſt die
Notſtands arbeiten einzüſtellen. Gladbeck wird von
den beſetzten Zechen mit Licht verſorgt.

Münſter, 11. April.
Heute morgen haben die Franzoſen den Bahnhof

Recklinghauſen-Süd in Recklinghauſen außer-
dem die Stadt und die Kreisſparkaſſe und in Weſterholt das
Beſatzungsant. Jn Herdecke wurden drei Straßen
bahner, die verſucht hatten, Stahl aus dem beſetzten in das
unbeſetzte Gebiet zu bringen, verhaftet. Jn Monſchau
wurde der geiſtliche Leiter des katholiſchen Alumnats ohne An
gabe von Gründen von den Franzoſen verhaftet und aus-
gewieſen. Die Franzoſen haben eine neue Verordnung erlaſſen,
nach der Kohlen wagen ohne Erlaubnisſchein auf der
Straße nicht gefahren werden dürfen, widrigenfalls
ihre Beſchlagnahme erfolgt. d

Keine UBootmotoren bei Benz
Mannheim, 11. April.

Bekanntlich ſind die Motorenwerke A.G. vorm. Benz, Ab
teilung ſtationärer Motorenbau, ſeit kurzem von franzöſiſchen
Truppen beſetzt und der Betrieb ruht ſeitdem. Am Montag
war nun auf Veranlaſſung des deutſchen Auswärtigen Amtes
eine Kommiſſion der nautiſchen interglliierten
Kommiſſion im Werk, die ſchon früher dort kontrolliert
hatte. Das Auswärtige Amt hatte die Direktion benachrichtigt,
daß die Kommiſſion kommen würde, und daß ihr weiteſtgehendes
Entgegenkommen bewieſen und jede Aufklärung erteilt werden
ſolle. Das iſt auch geſchehen. Der Kommiſſion, die unter
Führung eines Jtalieners ſtand, gehörte noch ein Eng
Känder und ein Franzoſe an. Die franzöſiſche Be
ſatzung im Werk gab die Erlaubnis, die Maſchinen zu be
ſichtigen und die Kommiſſion ſtellte nach zwei-
ſtündiger Unterſuchung feſt, daß es ſich um keine
U-Boot- Maſchinen handle.

Für eifige Leſer
Der Hochverräter Dorten treibt in Paris eine

rege Agitation für die Errichtung einer
rheiniſchen Republik.

d

Jm Reichstage gedachte. in der erſten Sitzung
nach Oſtern der Präſident Loebe der Eſſener Opfer.
Die Tagesordnung wurde ſchnell erledigt. Es ſtanden
nur kleinere Vorlagen auf der Tagesordnung. Heute
wird der Etat des Ernährungs- und des Ver-
kehrsminiſters beraten.

Der Bahnhof Recklinghauſen-Süd wurde
von den Franzoſen beſetzt. Die Verhaftungen
und Ausweiſungen in den von Franzoſen be-
ſetzten Gebieten dauern unvermindert an.

e

Millerand wird am 30. Mai und 1. Juni das
Elſaß beſuchen.

Der Prozeß des Pfarrers Traub vor dem
Staatsgerichtshof endete damit, daß Pfarrer Traub
ſein Bedauern über die Veröffentlichung reiner fal
ſchen Meldung ausſprach, woraufhin das Verfahren
ausgeſetzt wurde.

r

Den Münchener „Neueſten Nachrichten“ zufolge hat
das Volksgericht den Haftbefehl gegen Walde-
mar von Puttkamer und den Kaufmann
Heimes aufgehoben. Dagegen bleibt der Haft-
befehl gegen Franz von Puttkamer wegen
Anſtiftung zum Morde in Kraft.

Jm Unterhauſfſe hat die engliſche Re-
gierung bei der Abſtimmung über den Etat des
Jnnern eine vielbeachtete Niederlage erlitten.

7

Das amerikaniſche Staatsdepartement
hat der Frau des Volſchewiſten Kalinin die Ein-
reiſe erlaubnis für eine Vortragsreiſe ver
weigert im Hinblick auf die Hinrichtung Budke-
witſch.

Die Krakduer Verhandlungen haben zu
einer Einigung zwiſchen der Witospartei und dem
Rechtsblock geführt; man rechnet mit einem
Witos-Korfanty-Kabinett.

Dollar amtl. 21089,64 G.

die Riederlage der engliſchen Regierung
London, 11. April.

Die Niederlage der Regierung erfolgte bei der
rein techniſchen Frage, ob die Beratung des Etats für
den Zivildienſt fortgeſetzt werden ſolle. Unmittelbar vor
der Abſtimmung fand die Ausſprache über die Frage der Ver

wendung früherer Soldaten im Zivildienſt
ſtatt. Die Abſtimmung über die techniſche Frage kam uner-
wartet. Viele Anhänger des Miniſteriums waren abweſend.
Es, iſt noch nicht bekannt, ob die Niederlage der Regierung
politiſche Folgen nach ſich ziehen wird, aber die tech niſchen
Folgen ſind ernſt, da das Haus durch ſeine Abſtimmung
beſchloſſen hat, den Etat für den Zivildienſt nicht zu erörtern.

Bei Bekanntwerden der Niederlage der Regierung kam es
geſtern im Unterhaus zu äußerſt erregten Szenen.
Als die Zahlen der Abſtimmung bekanntgegeben waren, erhoben

ſich die Mitglieder der Oppoſition und brachen in
langdauernde Beifallsrufe aus. Mehrere Mitglieder
winkten mit Taſchentüchern und warfen Schriftſtücke in die Luft
und ſchrien „Zurücktreten!“ Macht Eure Wahlaufrufe
fertig! Die Beifallsſzenen dauerten mehrere Minuten.

Hierauf fragte Macdonald, was die Regierung
zu tun beabſichtige und ſchlug vor, ſie möchte die Ver
tagung des Hauſes beantragen. Namens der Regierung be-
antragte Lefille Chamberlain die Vertagung auf Mittwoch. Das
Haus gab dem Antrage ſtatt unter ironiſchen Beifallsrufen der
Oppoſition. Die Niederlage wird auf ein Verſehen der Re-
gierungseinpeitſcher zurückgeführt, die auf die Abſtimmung nicht
gefaßt waren.

Reuter meldet: Jn den Wandelgängen des Unter
hauſes iſt die Niederlage der Regierung eifrig beſprochen
worden. Die Anhänger des Minkderiums geben zu, daß trotz
der techniſchen Frage, bei der die Regierung geſchlagen worden

iſt, eine mißliche Lage geſchaffen worden iſt, und daß
das Anſehen der Regierung gelitten hat. Wie ver-
lautet, wird die Regierung wahrſcheinlich in ſehr kurzer Zeit dem

Hauſe den Antrag wieder unterbreiten, bei dem
ſie geſchlagen worden iſt, und ſo die heutige Abſtimmung an
fechten, in welchem Falle keine Kriſis entſtehen würde.

Jm Mittelpunkt des öffentlichen Jnter-eſſes ſteht heute die geſtrige Niederlage ver Regierung im
Unterhauſe, für die die Regierungspreſſe größtenteils die Re
gierungseinpeitſcher verantwort ich macht. Der
Parlamentsberichterſtatter des „Daily Telegraph“ ſchreibt, unter
den Anhängern der Regierung, die an der Abſtimmung teil
nahmen, ſei keine Neigung vorhanden geweſen, die Tatſache zu
verkleinern, daß die Niederlage angeſehen werden muß als
ein ſehr un angenehmer Stoß für das Miniſterium.
Ernſte Folgen würden jedoch nicht daraus entſtehen.

Laut „Times“, die die Niederlage auf die Abweſenheit
zahlreicher konſervativer Mitglieder zurück
führt, ſtimmten einige Mitglieder der konſervativen Partei
gegen die Regierung. Die National- Liberalen Mitglieder ſtimm
ten mit den Unabhängigen Liberalen und der Arbeiterpartei
gegen die Regierung.

Die Weſtminſter Gazette“ ſchreibt, es ſei ein
Parlament der Enttäuſchung geweſen. Die Abſtimmung von
geſtern abend ſei ein Symptom der aus der Unzufriedenheit
entſtandenen Gleichgültigkeit der Regierungs-
anhänger mit einem Premierminiſter, der offenkundig krank
ſei und einem Kabinett, das in der Zuſammenſetzung das
ſchwächſte ſei, deſſen man ſich erinnern könne und einer lau-
warmen Anhängerſchaft ſei es klar, daß Aenderungen im
Kabinett eintreten müßten, wenn der Zwiſchenfall von
geſtern abend ſich nicht wiederholen ſolle unter Umſtänden, die
nicht unberückſichtigt gelaſſen werden könnten.

Die konſervative „Morningpoſt“ bezeichnet die geſtrige
Niederlage der Regierung als ſchlechten Anfang und ein ſehr
ernſtes Vorkommnis. Man könne jedoch glücklicherweiſe
glauben, daß die Lage wiederherzuſtellen ſei. Der geſtern ab
gelehnte Antrag könne von der Regierung wieder unterbreitet
werden und werde dann zweifellos mit einer anſehnlichen Mehr
heit angenommen.

Der politiſche Berichterſtatter der „Daily Mail“ ſchreibt,
Bonnar Laws Geſundheit bilde das Thema zahlreicher
Erörterungen in politſchen Kreiſen. Es ſei unter dieſen Um
ſtänden nicht überraſchen d, daß das Gerücht weitvex
breitet ſei, daß der Premierminiſter gezwungen

ſein könnte, ſein Amt niederzulegen oder einige der
konſfervativen Führer aus der vormaligen Koalition zu über
reden, wieder in die Regierung einzutreten



nicht zu dem geringſten Verkehr mit der Familie ſeiner
r

Der mit Leib und Seele Offizier war, der kein Außen

S
m

fagt: „Jetzt kommſt Du.

Verknüpfter war, ſondern der ſich

„Häallelche Zeitung“, Candeszenung für die Provinz Sachlen, für finhalt und Thüringen. Donnerstag, den 12. April 1923.
D er erſte Re ichstag nach Oſtern

Präſident Loebe gedenkt der Toten.

(Eigener Drahibericht.)
Berlin, 11. April, 3 Uhr nachm.

Präſtdent Loebe eröffnet die Sitzung indem er darauf ver
werſt, daß ſich im Einbruchsgebiet an der Ruhr ſeit den Oſter
feiertagen eine Reihe neuer Uebergriffe gegen Ab
geordnete des Reichst ereignet haben. Die Quälereien
nd Brutalitäten gegen die Kinwohner des Ruhrgebietes
ſeien ins Meaßloſe geſteigert worden. Der Reichskanzler hat
unſerer Trauer und unſerem Mitgefühl geſtern an dieſer
Stelle in Worten Ausdruck gegeben, die im ganzen Volke den
tiefſten Widerhall gefunden haben. Seitdem hat das franzöſiſche
Militär ſich neue Gewallakte zuſchulden kommen laſſen,
ja, man hat ſich nicht geſcheut, Hand an Abgeordnete und
Regierungsvertreter zu legen, die kein anderes Ziel
Srten, ars den Getöteten des letzten März die letzte Ehre zu er
weiſen. (Vielfache Pfuirufe.)

Ich will nicht von der Würdeloſigkeit dieſes Handelns ſprechen,
nicht von den Entwürdigungen, welche dabei unſeren Kollegen
widerfahren ſind. Gs ſcheint faſt, als ob der Bedrücker
durch Demütigungen und Mißhandlungen unſer Volk zur
Verzweiflung bringen wollte. Aber zur Verzweiflung
werden ſie uns nicht bringen. Sie werden es dazu bringen, daß
unſer Widerſtand ſtahlhart wird und daß der ganzen
Welt ein Licht angezündet wird, wie tief eine Nation von Macht-
habern erniedrigt werden kann, die ſich einſt rühmte, an der
Spitze der Ziviliſation zu marſchieren. Auf der Schleife eines
der geſtern in Eſſen niedergelegten Kränze war zu leſen: „Sie
morden den Geiſt nicht, ihr Brüder!“ Sie morden den
Geiſt nicht, ihr Brüder, das rufen wir denen an der Ruhr zu
und das Wort wird beſtehen bleiben, bis die Befreiungsſtunde
ſchlägt. (Lebhafter Beifall.)

Das Haus tritt ſodann in die Tagesordnung em.
Debaktelos werden in allen drei Leſungen angenommen die Ge

fetzentwürfe über den Verkehr mit Abſintb und über das deutſch
däniſche Luftverkehrsagbkommen. Das vorläufige Handelsüber-
einkommen zwiſchen Deutſchland und Spanien et nach kurzer
Debatte an den auswärtigen Ausſchuß, das Geldſtrafengeſetz an
den Rechtsausſchuß, die Erhöhung der Dienſtgeldftrafen an den
Beamtenausſchuß. Der 12. Nachtragsetat geht an den Haus
haltsausſchuß. Der demokratiſche Antrag auf Aenderung des
Preßgeſetzes wird auf Wunſch der Antragſteller von der Tages-
ordnung abgeſetzt. Damit iſt die Tagesordnung erledigt. Nach
längerer Geſchäftsordnungsdebatte wird auf die morgige
Tagesordnung der Etat des Reichsernährungs-
miniſters und des Reichsverkehrsminiſters geſetzt.

Die Jagd auf nationale Geſinnung
Uns wird folgender Brief zur Verfügung geſtellt:

Auf dem Wege zu einem Vortrage in Reicharts werben
m Montag, den 26. März 1928, wurde ich von einem Kriminal
beamten feſtgehalten und aufgefordert ſofort mit ihm in meine
Wohnung zu kommen. Dort traf ich noch einen zweien Beamten
Auf meine Frage erklärten beide, daß ſie im Auftrage des
Regierungspräſidenten kämen um bei mir Haus
ſuchung zu halten in Sachen der Freiheitspartei. Jch
erhob Ein ſpruch gegen dieſe Hausſuchung mit dem Hinweis,
daß ich nicht Mitglied der Freiheitspartei ſei.

Obwohl mir die Beamten unaufgefordert beſtätigten, daß
dieſe Erklärung von dem Vorſitzenden der Freiheitspartei be
reits gegeben worden ſei, wurde dei Hausſuchung doch vor ge
nommen. Mein Schriftwechſel mit dem Landes-
verband der deutſchnationglen Volkspartei
ülerhaupt, wie auch meine Privatkorreſpondenz wurde
durchgeſchnüffelt. Etwas Belaſtendes wurde, wie ſelbſtver
ſtändlich, nicht gefunden. Von den Mitgliedern der Gruppe wurde
mir mitgeteilt daß auch ſie von Beamten der Kriminalpolizei
über mich und die Gruppe ausgefragt worden ſeien.

Mir ſcheint, als ſtehe ich hier ſchon längere Zeit
unter Polizeigaufſicht. Ganz Weißenfels erzählt ſich nun
von der Verhaftung des Deutſchnationalen Nikolaus Schäfer.
Es will ſcheinen, als läge Shſtem in dieſem Vorgehen der Polizei
gegen mich um dadurch Unruhe in die Gruppe zu tragen und
meinen Namen in Mißkredit zu bringen.

W bin nicht willens, mir dieſe durch nichts ge
e chkfertigte Behandlung ſeitens der Polizeibehörde
länger gefallen zu laſſen und erbitte die Hilfe des
Landesverbandes. Seit einigen Tagen erhalte ich fortgeſetzt
Schmäh- und Drohbriefe, die alle auf meine politiſche
Tätigkeit Bezug nehmen. Hat der Regierungspräſident

in dieſer ernſten Zeit wirklich nichts anderes zu tun als
nationale Männer durch ſolche Mittelchen in den Augen
der Bürgerſchaft einer kleinen Stadt herabzuſetzen Heißt
e re die Elemente von links auf einen zu

etz en
Wir haben am Sonntag unſere Bismarckfeier, ob da

wohl der Regierungspräſid.nt Vorſorge getroffen hat, daß wir
die durch die Verfaſſung gewährleiſteten Rechte als freie Bürger
ausüben können? Wenn nicht, werden wir uns ſelbſt zu helfen
wiſſen. Mit deutſchem GrußUnterſchrift.
pfarrer Traub vor dem Staatsgerichtshof

Leipzig, 11. April.
Der Süddeutſche Senat des Stantsgerichtshofes verhandelte

heute gegen den Pfarrer D. Gottfried Traub wegen
Beleidigung des Reichspräſidenten. Die Be-
leidigung iſt in einem Artikel „Der Zwang zur Lüge“ vom6. Mai 1922 in der „MünchenAugsburger Keung erfolgt,
in deſſen Schlußſatz die Bemerkung enthalten iſt, der Reichs
präſident habe im Februgx 1921 bei einem Empfang die
Marſeillaiſe und die engliſche Nationalhymne
ſpielen laſſen. Dieſe Behauptung iſt nach der Anklage geeignet,
den Reichspräſidenten verächtlich zu machen oder herabzuſetzen.

ein Vergleich erörtert werden ſoll.
m Prozeß Traub vor dem Staatsgerichts erklärte

der ngeklagte, Pfarrer Traub, er habe ſich aus den
Zeugenausſagen überzeugt, daß die von ihm dem „Reichswart“
entnommenen Mitteilungen die Vorgänge beim
Empfangsabend vom 2. Februar 1921 vollſtändig ent
ſtellt wiedergegeben und daß der hieraus gezogene Schluß
eine der Wirklichkeit widerſprechende ſchwere Kränkung des
Reichspräſidenten enthält. Er bedauere, dieſe Mitteilung
übernommen zu haben, und ſei bereit, dieſe Erklärung in der
nächſten Nummer der „München-Augsburger Abendzeitung“ zu
wiederholen. Darauf wurde das Verfahren ausgeſetzt,
bis vom Reichspräſidenten die formelle Zurücknahme des Straf-
antrages vorliegt. Dann wird das Verfahren eingeſtellt werden.

Unerwünſchter Beſuch

Waſhington, 10. April.
Das Staatsdepartement verweigerte der

Frau des Präſidenten des zentralen Vollzugsausſchuſſes,
Kalinin, die beabſichtigte, in Amerika Vorträge über die
Hungerleiden der ruſſiſchen Kinder zu halten, das Paß
viſ um. Das Staatsdepartement erklärt, die Anweſen-
heit der Dame in den Vereinigten Staaten ſei uner-
wünſcht mit Rückſicht auf die Gefühle, die durch die Hin
richtung Budkewitſch hervorgerufen ſeien. Bei dem
Staatsdepartement ſeien zahlreiche Proteſte aus allen Teilen
des Landes gegen die Zulaſſung eingegangen.

Aus aller Welt
hier D-Sug Hamburg-Berlin! hier

Reichspräſident
Der drahtloſe Zugfernſprecher.

Berlin, 10. April.
Die Eiſenbahnzug-Telephonie der funkentele-

graphiſchen Geſellſchaft HuthBerlin, über die bisher nur allge
meine Berichte in der Oeffentlichkeit bekannt waren, wurde heute
den leitenden Perſönlichkeiten des Reichsverkehrs-
und des Reichspoſt miniſteriums in der Praxis auf der
Strecke Berlin Hamburg vor geführt. Reichsverkehrsminiſter
Groener und Reichspoſt miniſter Stingl mit den
Herren ihrer Miniſterien und der Eiſenbahndirektion Altona be
gaben ſich nach. Wittenberge und erwarteten den aus Ham-
burg kommenden, mit Zugtelephonie ausgerüſteten D-Zug, mit
dem ſie nach Berlin zurückkehrten.

Zunächſt, wurde von dem Direktorium der Huth Geſellſchaft
eine Ueberſicht über die Methode und die techniſche Einrichtung
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der neuen Eiſenbahnzug-Telephonie gegeben, danach überzeugten
ſich die Herren von dem gutenFunktionieren der Einrichtung durch
verſchiedene Geſpräche mit Berlin. Es wurden Ve-
ſpräche mit dem Reichspräſidenten und dem Reichsfinanzminiſter,
den Miniſterien, ſowie mit einer Reihe anderer Perſönl'chkeiten
geführt. Am eindrucksvollſten war die Tatſache, daß man mit

Nach der Vernehmung der Zeugen trat eine Pauſe ein, in der

jedem Telephonanſchluß in Berlin während der
Fahrt ebenſo verbunden wird, als ob man ſich in Ber
lin ſelbſt befindet, ja daß der Angerufene nicht einmal be
merkt, daß er mit dem in voller Fahrt befindlichen D-Zug im
Geſpräch iſt.

Die Welſerhütte durch eine Cawine zerſtört
Nach einer an den deutſchen und öſterreichiſchen Alpen

rerein gelangten Mitteilung iſt die Welſerhütte in der
Prielgruppe einer Lawine zum Opfer gefallen.
Die Hülte, die in einer Höhe von 1800 Metern ſtand, iſt von
mehreren Alpenvereinsmitgliedern in 500 freiwilligen Arbeits-
tagen erbaut worden. Trotz ſiebenfacher Verankerung iſt die
Hütte aus ihren Grundfeſten gehoben, etwa 1000 Meter talwärts
getragen und vollſtändig zertrümmert worden.

Ein Zeugnis über Adolf Hitler. Jn der letzten Zeit waren
in einem Teil der ſozialiſtiſchen und jüdiſchen Preſſe r
erhoben worden, die es als unrichtig hinſtellten, daß der Führer
der bayeriſchen Nationalſozialiſten, Adolf Hitler,
des Weltkrieges ſich in hervorragender Weiſe an der ront

betätigt habe. Nunmehr ſtellt der Oberſt ſeines egi
ments feſt, daß Hitler „tat ſächlich in vorderſter
Linie allen Gefahren getrotzt und ſeine Pflicht
an exponierteſter Stelle ſtets erfüllt hat.

Rückgang der Arbeitsloſigkeit in Oeſterreich. Von Ende
Februar bis Ende März iſt die Zahl der Arbeitsloſen in Oeſter
reich von 169 147 auf 155 772 zurückgegangen.

Engliſche Zeit in Belgien. Nach einer Blättermeldung aus
Brüſſen wird Belgien am 27. April die engliſche Sommer
zeit einführen.

Amerikaniſche Petroleumkonzeſſion im Moſſulgebiet. Nach
einer Meldung der „Chicago Tribune“ aus Konſtantinopel hat
die Nationalverſammlung von Angora die Petroleum
konzeſſion in Moſſul, um die ſich die Amerikaner Admiral
und Oberſt Goethals bewarben, bewilligt. Die Konze ion
erſtreckt ſich auf 99 Jahre.

Das geſpaltene China. Die Regierung hat ein Telegramm
an Sunyatſen geſandt, worin ſie ihn erſucht, die Regierung von
Kanton aufzulöſen und nach Peking zu en, um eine
Wiedervereinigung mit Südching zu erörtern

Zwei Fabriken durch Feuer zerſtört. Die Tönjeſche Torf
fabrik bei Delmenhorſt iſt mit großen Warenvorräten bis
auf die Grundmauer niedergebrannt. Die dem früheren Ver
leger des „Leipziger Tageblatts“, Finanzminiſter Dr. Reinhold,
gehörende Janſſenſche Holzwarenfabrik in Dippoldiswalde
i. Sa. iſt mit Rohſtoffen, Maſchinen und Holzvorräten ein Raub
der Flammen geworden.

Schwerer Dampferzuſammenſtoß im Hamburger Hafen.
Der Hamburger Dampfer „Mundus“, mit einer Ladung
Eiſen von Midlesborough ankommend, ſtieß im Hamburger
Hafen mit dem von Cardiff, mit einex Ladung Kohle eingeHoſfenene engliſchen Dampfer „Brynhmoor zuſammen.
Dem Dampfer „Mundus“ wurden dabei an der Steuerbordſeite
mittſchiffs unterhalb der Waſſerlinie die Platten vollſtändig
durchgeſtoßen, ſo daß er voll Waſſer lief und zu ſinken drohte.
Der Dampfer konnte aber noch rechtzeitig mit Hilfe von drei
Schleppdampfern auf den Strand geſetzt werden. Der
engliſche Dampfer hat bei dieſem Zuſammenſtoß nur Schaden
am Vorderſteven erlitten. Ob Menſchenleben bei dem Zu-
ſammenſtoß verloren gegangen ſind, konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Der Hamburger Seeſchiffsverkehr hat im erſten Vierteljahr
1923 wieder eine bedeutende Zunahme erfahren. Es
kamen 3143 Schiffe mit 8,57 Millionen Regiſtertons an gegen
2082 mit 2,54 Millionen Regiſtertons im erſten Vierteljahr 1922
und gegen 83232 mit 3,31 Millionen Tons in 1918. Es gingen
ab 3571 Schiffe mit 8,55 Millionen Tons gegen 2288 Schiffe mit
2,60 Millionen Tons in 1922 und 3567 iffe mit 3,30 Mil
lionen Tons in 1913.

Opfer des Waſſerſports wurden am Sonntag auf der
Dahme vier Perſonen. Dort kenterte bei böigem Winde ein
Segelbvot. Von den fünf Jnſaſſen konnten nur zwel, der Be-
ſitzer des Boots, Kaufmann Solaſſe aus Weſtend und er Kauf
mann Krawalski aus Pankow gerettet werden. Die ürigen, der
Zimmermann Georg Bobſt aus Schöneberg, die Verkäuferin
Marie Herzberg und deren Freundin Marie Kohlsdorf aus
Mariendorf, ſind ertrunken. Die Leichen konnten noch am Abend
durch den Reichswaſſerſchutz geborgen werden. Nicht weit von
der Unfallſtelle kenterte etwas ſpäter ein Boot des Berliner
Yachtklubs. Der 18 jährige Graveur Bernhard Serfling aus
Adlershof fand den Tod im Waſſer, während ſein wager
Neumann aus Adlershof gerettet wurde.

„;JZ; ,,„,„,„F —AJdas ſchleſiſche Fräuleir
Roman von Juliane Karwath,.

So mancher Freiwillige, der im erſten Rauſch bei der
Waffe und bei den alten Kameraden geblieben war, fand
jetzt alle ſeine Jdeale zerſchlagen und kehrte um. Der Ge
danke, der die Jugend in den Krieg getrieben hatte, konnte
jetzt in ſeiner weiteren Ausbreitung, in ſeinen Ausſtrah
lungen und Entwicklungen, Folgerungen und Forderungen
nicht mehr in der Armee wohnen, ſondern mußte in
anderen, freieren Verhältniſſen Wurzel faſſen. Die Armee
mußte ſich ſo ſagte der Oberſt in einigem wieder auf
ihren alten Standpunkt beſinnen, mußte über das Volk hin
weg nur auf den König ſehen, mochte er erfüllen oder nicht
erfüllen, was man von ihm erwartete. Das ging ſie nichts
an. Sie war Eiſen und keine in ewiger Gärung begriffene
Maſſe. Das war Geſetz, Preußiſches Geſetz und preußiſche
Notwendigkeit.

Stefan Andrä mußte erkennen, daß der Oberſt recht
hatte, r daß dies ſogar ſeinem innerſten Empfinden
entſpra

Aher weshalb gelang es ihm ſo ſchwer, im Korps
Wurzel zu faſſen? Irgendein geheimer Widerſtand ſchien
gegen ihn tätig zu ſein, und ſelbſt der Oberſt war kühler
geworden. Machte das die Befürchtung, er könne mit Kahl
unter einer Decke ſtecken, oder war Herr von Logiſch zu der
Erkenntnis gekommen, daß er in ſeine Familie nicht paßte?
Er war ja immer bereit geweſen, die Brücke zu ſuchen:
warum half an ihm nicht? Warum blieb trotz ſeiner
Arbeit trotz ſeines korrekten Verhaltens immer dieſe un
greifbore, eiſig höfliche Zurückhaltung Warum kam

au?
Georg Kahl hatte ihm beim Abſchied noch einmal ge

Stefan ſchoß. es durchs Blut. Den Abſchied er?
ſeiter, kein nur durch die Kriegsbegeiſterung mit der WaffeB. in langen ſchwerenhren eng mit ihr verbunden hatte. Der von morgensd hende mit ehrlichem Eifer arbeitete, und ſich in den

Frieden ſtürzte wie einſt in den Krieg, der mit ſeinen Leu
ten ritt und ſang und von ihnen vergöttert wurde, und der
einzig beſtrebt war, ſeine Truppe immer fertiger zu machen.
Er hatte ſich auch zwei prachtvolle Gäule angeſchafft, mit
denen er kühne Ritte machte, die in der Stadt mindeſtens
ebenſo beredet wurden, wie die Reiterſtücklein des Freiherrn
von Danz. Er war Offizier genou wie der, und ſein ver
goſſenes Blut, Todesnähe und Todesnächte hatten ihn mit
der Waffe eng verbunden. Sein Leben war zerſtört, wenn
er vom Regiment mußte.

Er beſchloß, alle Gedanken der Ark zu verbannen und
ſeinen Weg fortzuſetzen, wie er ihn vor Jahren unbeirrt
und fröhlich begonnen hatte. Unbefangen ſein und ſich
nichts anhaben laſſen. Leutnant Sperling war durchaus
ſeiner Meinung. Auch er wollte bleiben, trotz andauernder
gräflicher Nichtbeachtung.

Eines Tages traf Stefan den Rittmeiſter von Longard
und den kleinen Danz. Es war nicht möglich, ihnen auszu
weichen, und Stefan wollte es auch nicht, ſondern gratu-
lierte dem Verwandten, als ob nichts vorgefallen ſei, zu der
Geburt des dritten Söhnchens.

Longard dankte kurz. Sein Geſicht war geradeaus ge
richtet und zeigte einen ſo ſteinernen Ausdruck, daß Andrä
ſich betroffen nach dem Befinden der Peterhanſel erkundigte.

Aber der Rittmeiſter beruhigte ihn vollkommen. Seine
Frau ſei ſchon nach drei Tagen wieder auf den Beinen ge
weſen und vollkommen die alte. Der Kleine ſei ungewöhn-
lich kräftig, wie es die beiden anderen ja auch ſeien.

Danz lächelte in ſich hinein, was die Freude des Jung
geſellen an dem ſo tüchtig fortſchreitenden, Longardſchen
Nachwuchs zeigte.

An der nächſten Ecke angelangt, verabſchiedete ſich der
Rittmeiſter aber haſtig, und an dem betroffenen- Geſicht des
Freiherrn merkte Andrä, daß dies eine unerwartete Aus
rede ſein mußte.

a der Königſtraße trennte ſich dann auch Danz
von ihm.

Vor Andrä ſchlug es auf: ja, können die den Abend in
der Biſchofſtraße nicht vergeſſen?

„Zum Kuckuck“, würde fein alter Oberſt dazu ogen.
Der gute von der Aysße lag bei Paris begraben.

Als Stefan nach Haitſe kam, fiel ſein Blick auf das
Bild des Vaters an der Wand.

Das war der Müller Andrä.
Und das vergaß man nicht.

Er ging auf und ab. Seine Sporen ſchallten, die
harten Sohlen trabten auf der Diele.

Er ſah die Frau hereinkommen mit dem etwas müde
erſtaunten Ausdruck, den ſie jetzt immer für ihn hatte.

Dieſer Blick machte ihn raſend. Sie hatten nichts mit
ſammen gehabt, aber er wußte jetzt auf einmal mit plötz
lichem Hellſehen, daß keine Uebereinſtimmung mehr zwiſchen
ihnen geweſen war. Vielleicht ſeit ſeiner Heimkehr nicht.
Aber wann denn ſonſt? Wann? Wann?

Niemals. Sie war gevadeſo wie die anderen. Sie
ſtieß ihn weg. Er ſah in ihren Zügen das, was ihn an
Longard erinnerte. Glaubte, die gleiche leiſe ſteinerne Ab
weiſung darinnen wahrzunehmen. Wandte ſich, ging in ihre
Stube und riß von der Wand alle Bilder ob, die ihre Ver
wandten vorſtellten, alle Logiſchs und Saſterhauſens und
Thilo. Ja, auch Thilo.

Sie ſtand auf einmal neben ihm. Was ſoll das?“
„Die haben hier bei mir nichts mehr zu fuchen.“
Sie lächelte ſeltſam.
„Und ich?“ fragte ſie dann.
Er ſah fie an.
„Madam Andrä,“ ſprach er höhniſch.
Jhre Arme ſanken. Sie ſagte kein Wort mehr dazu
Schtveigend ſaßen ſie dann bei Tiſche, und die neue

Magd trug das Eſſen auf. Er wußte, daß Benigna die
Leute zu behandeln und herzurichten verſtand: auch dieſe
Bauernmagd aus Ottmachau hatte in ihrem Benehmen bald
etwas, als ſei ſie hier im Rochusſchloß.

Die Lampe ſchwelte. Draußen klang der Schritt und
das Säbelſchleifen der Huſaren. Es war nicht mehr weit
zum Zapfenſtreich.

Stefan blieb eine Weile in dumpfem Brüten ſitzen.
t wie t n übermannten, wie eine furcht
Schickſcls ber ihn kam.

Von dem ſtammte er ab.

während
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Die verfehlte Wohnungsbaupolitit
Die unerträglichen Zuſtände auf dem Wohnungsmarkt hat

man d alle möglichen Mittel zu beſeitigen verſucht. Esh ßeäh häe gewährt, baupolizeiliche Erleich
terungen wurden gegeben, ſteuerliche Vergünſtigungen zuge
billigt, weitgetriebene Zwangswirtſchaft eingeführt uſw. Der
„Erſolg“ dieſer Aktionen war der, daß die Zahl der fehlenden
Wohnungen von anfangs 600 000 auf 800 000 und neuerdings
ſogar auf Million geſtiegen iſt. Entſprechend vergrößert hat
ſich auch der Unmut ſowohl bei den Vermietern als auch bei den
Mietern, die allen möglichen (manchmal recht ſkandalöſen) Maß
nahmen ausgeſetzt waren und immer wieder Abgaben eingiehen
und bezahlen mußten, dafür aber nur eine weitere Verſchlechte-
rung der früheren Zuſtände eintauſchten. Als neues Aushilfs-
mittel hat man nunmehr die Erhebung von Wohnungsbau-
abgaben beſchloſſen, die im Ruhrgebiet nicht weniger als 18 000
Prozent betragen ſoll. Selbſt wenn der Ertrag im Reich
wie veranſchlagt iſt auf 2—300 Milliarden ſich belaufen
würde, ſo könnten mit ihm doch beſtenfalls nur 20-80 900 Woh-
nungen errichtet werden (die Baukoſten für eine Dreizimmer-
wohnung betragen nach dem Stand der jetzigen Materialpreiſe
und Löhne mindeſtens 10 Millionen Markl), während zur Be
friedigung des dringenden Wohnbedürfniſſes eigentlich minde-
ſtens 500 000 Wohnungen vorläufig erbaut werden müßten.

Nach der poſitiven Seite der W hin, nämlich
der Herſtellung genügend neuer Wohnräume, die Wohnungs
politik der letzten Jahre verſagen müſſen, weil infolge der
künſtlichen Niedrighaltung der Mieten das Kapital im Woh
nungsbau keine genügende Verzinſung finden konnte. Nach der
negativen Seite hin, das heißt in der Richtung der Erfaſſung
und Verteilung der bereits vorhandenen Wohnräume, mußte
die Wohnungspolitik ebenfalls erfolglos bleiben, weil eine
Zwangswirtſchaft, wie wir beſonders auf dem Lebensmittel
markt beobachten konnten, noch niemals erzeugungsfteigernd
gewirkt hat. Kurz zuſammengefaßt läßt ſich ſagen, daß wir
jetzt zwar billige Mieten, dafür aber auch nur ſehr wenig Woh
nungen haben. Dieſes Verhältnis wird ſich mit der Vermeh
rung der Zahl der Wohnungsſuchenden in den nächſten Jahren
noch weiter verſchlechtern. Auch die Wohnungsbauabgabe wird,
wie oben bereits geſagt, hieran nichts ändern können; ſie wird
nur zur Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen Vermieter und
Mieter beitragen und dadurch die Geſundung noch weiter ver
zögern.

Wenn der Wohnungsmarkt wieder in Ordnung gebracht
werden ſoll, darf man ſich auch vor
ſcheuen. Vor allen Dingen ſind diejenigen in erſter Linie zuLaſten des Wohnungsbaues herangugieher, die von ihm den

größten Vorteil zu erwarten haben; das ſind in der Hauptſache
die Jugendlichen, die über kurz oder lang auf Bereitſtellung von
Wohnungen Anſpruch erheben. Dieſe Kreiſe in ſtärkerem als
dem bisherigen Maße beitragen zu laſſen, iſt nicht mehr als
recht und billig. Sie müſſen ſich daran gewöhnen, daß ſie für
ſich ſelbſt ſorgen w. und nicht erwarten können, daß ihnen
die ſchwerbelaſtete gemeinheit faft umſonſt Wohnungen zur
Verfügung ſtellt. Deshalb müſſen ſie jetzt ſchon zu einem Bau
ſtock beiſteuern, aus dem die Wohnungen gebaut werden können,
die ihnen ſpäter zugute kommen ſollen. Da nach der jetzigen
Praxis der Lohnbemeſſung die jungen Leute vom 18.—85. Le
bensjahre faſt dasſelbe Einkommen wie alte Familienväter mit
Frau und Kindern haben, liegt der Gedanke nahe, den Ein
lommenüberſchuß im eigenen Intereſſe dieſer Perſonen dadurch
nutzbar zu machen, daß ein beſtimmter Prozentſatz zugunſten
des Wohnungsbaues erfaßt wird. Da früher die jungen Leute
zwei Jahre ihres Lebens in Geſtalt der Militärdienſtzeit der
Allgemeinheit zur Verfügung ſtellen mußten, iſt das hier vor
geſchlagene Opfer nicht zu groß. Zu ergängzen ſind dieſe Maß
nahmen durch allmählichen und vorſichtigen Abbau der Woh
mungsZwangswirtſchaft, der den jetzt ſhſtematiſch totgeſchlage
nen Reiz zum Wohnungsbau wieder erweckt. Wenn gleichzeitig
die bisher der unproduktiven Tätigkeit in Wohnungsämtern
uſw. gewidmete Arbeit produktiver Beſchäftigung zugewandt
würde, könnte es auch nicht ſ.

Ein Gebiet, was ſo verfahren iſt, wie das Wohnungsbau
weſen, ift ger ger eher Eingriffe wieder geſund zu
machen. Je eher ſie in Angri en und durwerden, deſto beſſer iſt es. e Sgeſnre
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Die Bürgermeiſterwahlen
Der Landtagsausſchuß für die beriet am

Dienstag die Beſtimmungen über die Wahlberechtigung und die
Wählbarkeit zur Stadtverordnetenverſammlung,. Ablehn fand
der deutſchnationgle Antrag auf Verleihung der Wählbarkeit an
die ſogenannten Forenſen, die am Ort micht wohnbaren Grund
beſitzer und Gewerbetreibenden. Angenommen wurde ein An-
trag des Zentrums und der Deutſchnationalen auf Verleihung des
ſtädtiſchen Ehrenbürgerrechts. Gegen die Sozialdemokraten
wurde die Wahlberechtigung an eine ſechsmonctliche Aufent
haltspfricht geknüpft. Jm übrigen wurden die Beſtimmungen
des vom Landtag verabſchiedeten Notwahlgeſetzes auch in die end
gültige Vorlage aufgenommen.

Um einen Mißbrauch der noch aus dem Februar 1919
ſtammenden Mehrheiten in preußiſchen Städten und Gemeinden
zu verhüten, hat der Landtag in das vor kurzem verabſchiedete
Geſetz über die vorläufige Regelung der Gemeindewahlen die
Beſtimmung eingefügt, daß die Stellen der beſoldeten Bürger-
meiſter, Magiſtratsmitglieder, Gemeindevorſteher und Schöffen
von den bisherigen Gemeindevertretungen nur beſetzt werden
dürfen, wenn die Wahl eine Mehrheit von mindeſtens zwei
Driltel der tatſächlich vorhandenen Mitglieder der Gemeinde
vertretung gefunden hat. Der preußiſche Miniſter des Jnnern
teirt hierzu den Aufſichtsbehörden als Anweiſung mit, daß
Wahlen, die dieſen Bedingungen nicht entſprechen, unwirkſam
ſind. Ferner dürfen Bürgermeiſter uſw. nicht mehr auf Lebens
zeit, ſondern in Zukunft nur noch auf 12 Jahre gewählt
werden. Die unmittelbaren Wahlen von Bürgermeiſtern uſw.
durch die Bürgerſchaft müſſen in Zukunft geheim durch verdeckte
Stimmzettel ſtattfinden.

Die Arbeitnehmerverbände des Baugewerbes haben be
ſchloſſen, den auf 1520 Mark Spitzenlohn lautenden Schieds
ſpruch des Bezirkslohnamtes nicht anzunehmen. Sieverlangen einen Spitzenlohn von mindeſtens 1800 Mark und
wollen den Streik weiterführe n.

Ueberſchüſſe bei der Straßenbahn. Die St das
ſtets zuſchußbedürftige und daher ſtändig tariferhöhende Sorgen
kind unſerer Stadt, hat in der letzten Zeit Ueb erſchüſſe in Höhe
von rund 10 Millionen Mark ergielt. Die rpreiſe werden
denn auch vorläufig nicht erhöht werden, obwohl die Verwaltung
einen dahingehenden Antrag geſtellt hatte. Die Linie 8 bleibt
weiterhin in Betrieb.e „SemperTalisVund“, ehemalige Angeh.rige des
Erſten Garde Regiments zu Fußz, Ortsgruppe Halle, wird r
eſchrieben: Die von Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Eite
riedrich verfaßte Geſchichte des Erſten Garde Regiments zu
uß im Weltkriege 1914—18 mit vielen Abbildungen, Karten

und Doarſtellungen einzelner Heldentaten koſtet immer noch nurher Andei. des Regiments. Beſtellungen können

ſcharfen Eingriffen nicht

nur an den Schriftführer des genannten Vereins, Herrn Frei-
herrn v. Gayl, Potsdam, Kiezſtraße 20, oder den Schathzmeiſter,
Herrn v. Winterfeld, Potsdam, BreiteStraße 10, erfolgen,
unter Angabe der der gewünſchten Exemplare. Keine
Geldſendungl Die Bücher werden dann unmittelbar vom Ver
lage Stalling in Oldenburg mit Poſtnachnahme S
Porto und Verpackung) werden. Da dieſe en
dungskoſten heute ſehr erheblich ſind und den Preis des Buches
felbſt weit überſteigen, empfehlen ſich Sammelbeſtellungen.
Letztere beſorgt der Vorſtand der Ortsgruppe. hemalige
Kameraden des Regiments, welche vom Beſtehen der hieſigen
Ortsgruppe noch keine Kenntnis haben, und beabſichtigen, ihr
beizutreten, wollen ſich an den 1. Vorſitzenden, Kamerao
Grabowski, Bernhardyſtraße 22 III, wenden. Sonntag, den
6. Mai 1928 Ausflug mit Familie nach Scopau. Nächſte Ver-
ſammlung wird noch durch Anzeige bekanntgegeben.

WellenWieder eine Uraufführung im C. T. OperettenTheater! Jm C.T.
Operetten Theater am Riebeckplatz Direktion G. Künzel) wird am Freitag dieſer

oche eine reizende „Muſikaliſche Zeitgroteske“ aus der Taufe gehoben, die
unter Direktor W. Schur, der als Generaldirektor der HumbougFilmgeſell
ſchaft ſelber mitwirkt, die letzten Proben erlebt. Die niedieche und vor
allem muſikaliſch von dem halliſchen Komponiſten Thürnagel reizend ausge

tete Operette heißt „Der indiſche Götze“, die nicht nur ein ſliark r
ndern auch eine große Anzahl Mitwirkender aufweiſen wird.

mis wechſeln mit zündenden Walzern und dazwiſchen ſoxe e aber wollen T W rei 44 7777
i nicht er Uraufführung aa Pwieſ an ſammen und ſingen hören, was Thürnagel kom

ponierte.

Eurnen, Spiel und Sport
Rennen zu Hannover

Mittwoch, 11. April.
Preis von Steinhude. 1. Puſchkin (Senkpeil), 2. Jongleur,

Aladar. Tot.: 14, 11, 11. Ferner liefen: Rächer, Parzelle
Arion. PaleſtroRennen. 1. Guda (Zechmeyer), 2. Condor
3. Roſenbuſch. Tot.: 76, 25, 22. Ferner liefen Verdi, Lore
vom Tore FrühjahrsRennen. 1. Pan Robert NVaſh),
2. Jrene, 3. Mein Leopold. Tot.: 14. BlitzRennen. 1. Hum-
bold und Eldorado f, 3. Mißgunſt. Tot.: 11, 17 für Humbold,
86, 86 für Eldorado. Ferner lief: Renata. Binion-Rennen.
1. Endegut (A. Reinicke), 2. Feierabend, 3. Liebhaber. Tor 19.

Preis von Bemerode. 1. Aranyeſö (Zechmeyer), 2. Maras-
quino, 8. General. Tot.: 27, 15, 20. Ferner lief: Combattant.

Preis von Kaltenweide. 1. Baſilesk (E. Reinicke), 2. Türmer
3. Waldo. Tot.: 38, 11, 12, 11. Ferner liefen: Träumerin,
Halog, Galate, Cyrano II.ſo

Wir
Generalverſammlungen aus dem KölnRott-

weil-Konzern
200 Prozent Dividende. Kapitalsverdoppelung. Aktien-
austauſch mit der Deutſchen Wollwarenmanufaktur Akt.-Geſ.

in Grünberg (Schleſien).
Der KölnRottweil-Kongern hielt im Verwaltungsgebäude

der KölnRottweil Akt.Geſ. in Berlin ſeine außerordent-
liche Generalverſammlung ab. Als erſte der drei
Aktiengeſellſchaften tagte die Köln-Rottweil-Akt.-Geſ.,
die die Erhöhung des Aktienkapitals um 125
Millionen Mark Stamm- und 50 Mill. M. Vorzugsaktien be
ſchloß. Jn der Begründung des diesbezüglichen Antrages ſagte
der Vorſitzende des Aufſichtsrats, Geheimrat Hagen (Köln), daß
die Kapitalserhöhung infolge der fortgeſchrittenen Geldentwertung
und in der Hauptſache durch den ſtark entwickelten Geſchäfts
gang notwendig geworden ſei. Entſprach in früheren Jahren
der Jahresumſatz des Unternehmens ungefähr der Höhe des
Aktienkapitals, ſo beanſprucht der heutige tägliche Geſchäfts
umſatz mehr als den doppelten Betrag des gegenwärtigen
Aktienkapitals. Alle von den Unternehmungen aufgenommenen
Fabrikationen find von den beſten v begleitet geweſen;
von ganz unerwartet günſtigen die Fabrikation der Wieſtra-
Wolle. Das ab gelaufene Geſchäftsjahr habe allen
dem Konzern angeſchloſſenen Unternehmungen günſtige
Reſultate gebracht. Wenn die Bilangen der Geſellſchaften
zurzeit auch noch nicht vorliegen, ſo kann ſchon jetzt geſagt
werden, daß nach Abſchreibungen im höchſt zuläſſigen Maßſtab
200 Prozent Dividende zur Ausſchüttung gelangen
können. In welcher Form die Dividende gezahlt wird, ſoll in
den zunächſt abzuhaltenden Sitzungen feſtgelegt werden.

Die neuen ab 1. Januar 1923 dividendenberechtigten 125 Mill.
Mark Stammaktien werden von einem Konſortium mit der'
Verpflichtung übernommen, einen Teilbetrag davon den bis
herigen Aktionären derart zum Bezuge anzubieten, daß auf je
fünf alte Aktien zum Nominalbetrage von je 1200 M. zwei neue
Aktien zum Kurſe von 3000 Proz. zuzüglich eines Pauſchal-
betrages zur Abgeltung der Steuern (in Höhe von etwa
300 Proz.) bezogen werden können. Ein weiterer Teilbetrag
ſoll zu Angliederungszwecken Verwendung finden.
Nachdem dann noch aus dem freihändigen Verkauf eines Aktien
paktes größere Mittel zur Stärkung der Finanzen gewonnen
werden ſollen, wird der Reſtbetrag der Adaſtra-Verwaltungs-
geſellſchaft m. b. H. in Hamburg, der Spitzengeſellſchaft des
Konzerns, zur Verfügung geſtellt werden, die auch die 50 Mill.
Mark Vorzugsaktien zum dauernden Beſitz übernimmt.

Jm Anſchluß daran machte der Vorſtand der Geſellſchaft
Ausführungen über den Aktiengaustauſch der Köln-
Rottweil- Akt.Geſ. mit der Deutſchen Woll
warenmanufaktur-Akt.-Geſ. in Grünberg-Schl.
Das freundſchaftliche Verhältnis, das ſeit einiger Zeit zwiſchen
der KölnRottweil Akt.Geſ. und der Deutſchen Wollwaren-
manufaktur- Akt.Geſ. beſteht, ſoll äußerlich in dem Austauſch von
Aktien dieſer beiden Geſellſchaften zum Ausdruck kommen. Von
dieſer Transaktion, an der ſich auch die beiden anderen zum
Konzern gehörenden Dynamitgeſellſchaften beteiligen, erwartet
die Verwaltung eine erſprießliche Zuſammenarbeit im Jnter-
eſſe aller Unternehmungen. Zweck des freundſchaftlichen Zu
ſammenſchluſſes ift die Befeſtigung und die Erweiterung des
Lieferungsverhältniſſes. Hauptzweck ſei es aber, neue Mög
lichkeiten für die Produktion von Webwaren
auf der Grundlage deutſcher Rohſtoffe zuſchaffen zum Nutzen des Konzern und der geſamten deutſchen
Volks wirtſchaft.

Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Sprengſtoff-Akt.
Ge ſ. beſchloß die Erhöhung des Aktienkapttals um
50 Mill. M. Stammaktien und 39 Mill. M. voll eingezahlter
Vorzugsaktien, ſämtlich dividendenberechtigt ab 1. Januar 10923.
Von den 50 Mill. Stammaktien ſoll den bisherigen Aktionären
ein Teilbetrag derart zum Bezuge angeboten werden, daß auf
je fünf alte zwei neue Aktien zum Kurſe von 2400. Prozent zu
züglich eines Pauſchalbetrages zur Abgeltung der Steuern be
gen werden können. Der Reſt der Stammaktien bleibt zur

erfügung der Verwaltung. Die Vorzugsaktien werden von
der AdaſtraGeſ. in Hamburg übernommen.

Die Siegener Dynamit-Akt.-Geſ. erhöhte ihr
Grundkapital auf 8,150 Mill. M. Die neuen 900 000-
MarkNominalaktien werden durch Vermittlung eines Banken-
konſortiums den Aktionären im Verhältnis von 5: 1 zum Kurſe
von 2400 Proz. zum Bezuge angeboten werden.

Jduna-Geſellſchaften
In den Sachverſicherungsgeſellſchaften des Jdungkon

zerns find größere Kapitalstransgaktionen in
Vorbereitung.

Jn der Aufſichtsratsſitzung der „Jduna“, Feuer-, Un
fall Haftpflicht- und Rückverſicherungs-Aktiengeſellſchaft zu Halle (Saale) vom 10. April
d. J. wurde beſchloſſen, einer auf den 2. Mai d. J. einzuberufen
den außerordentlichen Generalverſammlung die Erhöhung
des Aktienkapitals auf bis zu 75 Millionen Mark vor-

ſchlagen.
Die Ausgabe der neuen Aktien erfolgt zum Typ von 5000 M.

je Aktie, während die alten Aktien über 1000 M. lauten. Den
alten Aktionären wird auf je 2 alte à 1000 M. eine neue à 5000
Mark angeboten werden.

Jn. der Aufſichtsvatsſitzung der „Jdunga“, Transport
Rückverſicherungs- Aktiengeſellſchaft zu

Berlin vom 10. April d. J. wurde beſchloſſen, einer auf den
2. Mai d. J. einzuberufenden außerordentlichen Generalverſamm
lung die Erhöhung des Aktienkapitals auf bis zu
20 Millionen Mark vorzuſchtagen.

und

tjekaſts- und Börſenteil der „H. 5.
ie Ausgabe der neuen Aktien erfolgt zum Typ von 5000 Mje Sküe edrens die alten Aktien über 1000 M. lauten. Den

alten Aktionären wird J je 4 alte à 1000 M. eine neue
à 5000 M. angeboten werden.Bei beiden Geſellſchaften erfolgt die Begebung g Aktien
durch ein Konſortium, das unter Führung der Bankhäuſer
Reinhold Steckner und Halleſcher Bankverein
von Kuliſch, Kaempf Co. in Halle a. S. ſteht.

Die Heringshandel Aktiengeſellſchaft Hamburg, die be
kanntlich in Halle ihre Verkaufszentrale für Mit-
teldeutſchland unterhält, hielt am 5. April in Hamburg
ihre gao. Generalverſammlung und beſchloß z
Erhöhung des Grundkapitals um 70 Millionen Mar
auf 101 Millionen Mark durch Ausgabe von 14 000 Stück neue
Aktien über je 5000 M. Die vom I. Januar 1923 an wir
berechtigten Aktien ſind von einem Konſortium übernommen un
zwar 40 Millionen Mark mit der Verpflichtung den r
Aktionären hiervon ſolche zum Kurſe von 160 Prozent J
hältnis von 1 zu 1 anzubieten. Die reſtlichen 30 Mi ione:
Mark hat das Konſortium zu 150 übernommen ſieſollen im Jntereſſe der Geſeuſchaft den näheren re
mungen der Verwattung verwendet werden. Ferner wurde die
Erhöhung des Stimmrechtes der Vorzugeaktien auf
das W fache beſchloſſen. Die Kapitalserhöhung iſt durch r
große Ausdehnung der Geſellſcha notwendig. Die Verwal
tung gab ferner einen kurzen Geſchäftsberi über das z
Vierteljahr, der allgemein außerordentlich befriedigte. Die
Ausſichten für die Zukunft werden als günſtig bezeichnet, zu
mal es gelungen iſt, zu einer der bedeutendſten Firmen der
Branche in ein Freundſchaftsverhältnis zu treten. d

Kraft und Licht, A.G. Unter der Firma Kraft un
Licht, A.-G.“, iſt mit dem Sitz in Königsberg i. Pr., Trag
heim, Kirchenſtraße 68, mit 100 Millionen Mark Kapital eine
neue Geſellſchaft gegründet worden, die den Bau von Licht v
Kraft und Schwachſtrom-Anlagen, neberlan
leitungen und -Zentralen ſowie den Handel mit
allen einſchlägigen Artikeln zu betreiben beabſichtigt.Die Gründer der Seihen ſind: Hanſa Elektromoto
ren-Fabrik, A.-G., Hamburg, Ariadne Draht-
und Kabelwerke, A.-G., r Reichskredit geſellſchaft m. b. H., Berlin.J gierb, e und Richtpreiſe für Werkslieferungeun.
(Mitgeteilt von der R. Herbig u. Co G. m. b. H., BerlinAluminiumBleche, Drähte, Stangen 13700 M., Aluminium Rohr
21 000 M., Kupfer-Bleche 12600 M. Kupfer-Drähte, Stangen
10500 M., Kupfer- Rohre o. N. 13000 M, Kupfer Schalen 13600 M.
Meſſing Bleche, Bänder, Drähte 11800 M., Meſſing Stangen
8350 Meſſing- Rohre o. R. 12200 M., Meſſing- ronenrohr

e ernennenver-Bleche, Drähtee r er Bei kleineren Poſten entſprechender Aufſchlag.
ss. SacharinFabrik, Akt.-Geſ., vorm. Fahlberg, Liſt Co.

Magdeburg. Die Generalverſammlung ſetzte die Dividende
auf 100 Proz. feſt und ſtimmte den Aufwendungen von 50 Mill.Mark für Wohlfahrtsgwege im Jntereſſe der
Arbeiter und Angeſtellten des Unternehmens zu.
Auf Anfrage aus der Mitte der Verſammlung bemerkte der
Vorſitzende, daß dieſe Zuwendungen aus eigener Erwägung der
Verwaltung erfolgten. Ueber die Ausſichten wurden in der
Verſammlung keine Mitteilungen gemacht. Wie wir
auf Anfrage von der Verwaltung erfahren, iſt das Unterneh
men zurzeit noch in allen Betrieben voll beſchäftigt. Mit
Rohmaterial hat ſich die Verwaltung für die nächſten Mo
nate eingedeckt. Ebenſo iſt die Kohlen verſorgung
des Unternehmens, das bekanntlich im Braunkohlengebiet liegt,
genügend.

Hafen und LagerhausA.-G. Aken a. d. Elbe. Jn der in
Köthen abgehaltenen Generalverſammlung wurde
beſchloſſen, das Aktienkapital um 124 Mill. Mark der
geſtalt zu erhöhen, daß den Aktionären auf eine alte Aktie
eine neue Aktie koſtenlos zugeteilt wird. Sämtliche Unkoſten
trägt die Geſellſchaft.

RheinMainDonau A.G. Der Geſellſchaft wurde die Ge
nehmigung zur Ausgabe von 6 Mill. 5proz. Jnhaber-Schuldver-
ſchreibungen (Goldanleihe) erteilt, die auf den Goldwert von 21,
42 105 und 420 Goldmark lauten

Elbeſchiffahrt. Am 9. April trafen die Kähne Nr. I1,
266, 568 in Aken ein.

Börsenberiehte
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe für den offiziellen Effektenhandel ge
ſchoſſen. Im freien Handel, wo der Zulauf ſehr ſtark war,
wurde eine ganze Anzahl Kurſe genannt. Bankaktien
ſpielten die Hauptrolle. Von Kurſen wären zu erwähnen
Deutſche Bank 30500, Dresdener Bank 12 000. Darmſtädter
Nationalbank 14 500, A. E. G. 25 000, Luxemburger 77 000, Be-
darf 48 500, Caro 51 500, Petroleum 38 000, Agi 21 000, Branden-
buvrger Holz 14 500, Singel 13 000, Adler Kohle 27 000, Laſt-Auto
12 000, Sloman 84 000, Eredit 16 800, Wiener Bankverein 14 000,
Diamond 137 500 M., Effekten waren geſucht bei meiſt höheren
Kurſen. Geldflüſſigkeit und Konzernkäufe bilden den Rückhalt
der Tendenz.

Hamburger Börſe.
Bei unveränderklen Deviſen war die Tendenz im

en Verkehr auf einigen Spéziargebieten außerordentlich fe ſt.
eſonders geſucht waren heimiſche Bankwerte und von lokalen

Jnduſtriepapieren Winter Papier und Anglo Guano.
Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Volitit: Her
mann Huth:; für Volkswirtſchaft: V.: H uih; für Mitteldentſchſand: Dr. Sellheim; für Kommunolpolitit und Falle: Hans Heiling;
ſür Kunſt, Wiſſenſchaft. Unterhaltung und Sport r. phil. E.
Sellheim. Für den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſänulich in Halle.
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Halk
Enttäuſchung

Still! Aus tieſfſter Seele will
Sich ein neues Glück erheben.
Stör' es nicht im Werden! Still,
Lauſche auf des Keimes Leben.

Leiſe dehnt es ſich aus Licht,
Glänuzend, quellenklar und heiter,
Ach, da ward es zum Gedicht,
Und das Leben dunkelt weiter.

August Adolf Kassau,

Der Brief
Von Lieshbet Dill.

Der Brief als ſolcher exiſtiert nicht med.
Es gibt den geſchäftlichen, den juriſtiſchen, den wiſſenſchaft
lichen Brief, der freundſchaftliche wird kaum noch gepflegt.

Man depeſchiert, telephoniert, ſchreibt Anſichtskarten und
man erhält infolgedeſſen auch keine wertvollen Briefe mehr, man
kennt kaum noch den Genuß, den dieſe bieten, ihren geheimnis-
vollen Charme, ihre zwingende perſönliche Macht, den ſie aus
üben. Es gibt Menſchen, die in ihrem Leben noch keinen ein
zigen „Brief“ geſchrieben haben, ſie erfahren vielleicht beim
Leſen der Korreſpondenz berühmter Leute, daß es auch andere
Briefe gibt, als die ſie zu ſchreiben ſich befleißigen, dann heißt
es, ach ja, dieſe Leute haben noch Zeit gehabt! Aber daran liegt
es nicht Es wird ſo viel gelehrt in den Schulen, aber dem
Brief, ſeinem Jnhalt, ſeinem Aeußeren, ſeinem Stil wird kaum
ein Wort gewidmet. Und doch iſt ein Brief etwas ſo Charakteriſti
ſches für einen Menſchen. Es gibt Handſchriften, die an
genehm, ſympathiſch, angziehend wirken, und ſolche, die ab
ſtoßen, wegen ihrer Häßlichkeit, ihrer Nachläſſigkeit. Es iſt ſelt
ſam, wie Menſchen, die ſonſt ſtrengſte Etikette in Lebensfragen
bewahren, die auf tadelloſe Wäſche, Handſchuhe und Kleidung

u e die wie Ohrfeigen wirken.
elegante en Damen benutzen das häßlichſte Papier,rauh, auf dem die Buchſtaben auslaufen, ſie ſchreiben nen

Stil wie ich will nicht unhöflich ſein, aber ſagen wir wie
ein ganz ungebildeter Menſch. Sie laſſen ſich am Schreibtiſch
nieder wie zu einer feierlichen Handlung, vor dem Tintenfaß
verändern ſie ſich, es flößt ihnen ſolchen Reſpekt ein, ſie
drechſeln Phraſen, die aus einem Briefſteller entnommen zu ſein
ſcheinen, ſtatt ſich natürlich zu geben. Sie bringen es fertig,
e vier Vneeſ nicht das mindeſte zu ſagen, ihr Stil iſt der

von en erſtickt wie in ungepflegten Feldern durch
das Unkraut der Weizen. Lange ſchwerfällige Enkſchuldigungen
leiten den Brief umſtändlich ein, weshalb man ſolange nicht ge
ſchrieben hat, Klagen über die Weltlage, die ſchiimmen Zeiten
füllen Seiten, die Mitteilung, doß man erkältet war, aber wieder
beſſer ſei. Alle dieſe Sätze, die vielleicht dem Briefſchreiber eine
Freude ſind, zu Papier zu bringen, machen dem Empfänger
wenig Freude. Wozu ſich etwas ſchreiben, wos der andere fühlt,
denkt, weiß. bis zum Ueberdruß? Ein Brief ſoll erheitern, ger
ftreuen, erquicken, eine Brücke bilden der Freundſchaft.

Es gibt eine gewiſſe Form auch für Briefe. Zu vermeiden
ſind randloſe Briefe, ſchlechte, undeutliche Schrift, häßliches,
rauhes Papier, undeutliche Adreſſen. Es iſt verletzend, jemand
fein Beileid zu einem Trauerfall auf einer offenen Poſtkarte
oder einer Viſitenkarte auszuſprechen, es iſt unhöflich, offene
Poſtkarten zu wichtigen geſchäftlichen oder familiären Mit
teilungen zu benutzen. Mit leiſem Schauern denke ich noch an
die Poſtkarte, auf der mir die Eattin eines Freundes deſſen Tod
angeigte. Und der Verſtorbene war ſo ſchönheitsliebend, ſo form-
voll, die Rilterlichkeit ſelbſt

Es gibt Menſchen, die jahrelang mit anderen freundſchaft
lich verkehren und dann eine Stadt verlaſſen, ohne jemals etwas
von ſich hören zu laſſen. Die Entſchuldigung, man habe keine
Zeit mehr zu einem Abſchiedsbeſuch gehabt, kann nicht für den
Abſchiedsbrief gelten. es gehört ebenſo zur guten Form, ſich
ſchriftlich zu verabſchieden, wie man nicht aus einer Geſellſchaft
fortgehen würde ohne ſich beim Gaſtgeber verabſchiedet zu

Es gibt Menſchen, die ſich geradezu vor einem Brief fürchten.
Sie kränken hre beſten Freunde durch dieſes unbeholfene
Schweigen, verlieren wertvolle Menſchen aus ihren Augen,
wachen ſie ſich zu Feinden. Jch kenne eine elegante, liebens-
würdige Frau, in deren Briefen auf jeder Seite min-
deſtens einmal das Wort „der Alltag“ vorkommt. Der Alltag
drückt uns alle mehr oder weniger, aber es iſt nicht nötig, davon
auch noch zu reden, man macht ſich dieſe Bürde jedenfalls da
durch nicht leichter, indem man ſie dem anderen aufbürdet. Von
unerquicklichen Dingen ſollte man in Briefen ſoviel wie möglich
ſchweigen, ebenſo wie man im Salon bei einem Beſuch nicht
gerade don ſeinen Sorgen ſpricht

n gibt originelle Perſönlichkeiten, die geiſtvolle, witzige,
amüſante Briefe en, ernſte, tiefe, ſchöne, die ein Genuß
zu leſen ſind, die fi immer Worte, auch das banalſte Er-
eignis auf ihre Art zu beleuchten und darzuſtellen, ſie wiſſen
hre Gedanken in eine ſo anmutige, reizende Form zu kleiden,
doß uns beim Leſen ihrer Briefe das Bild des Schreibers
lebendig aufſteigt. Das ſcheint mir der Zweck eines Briefes
zwiſchen Freunden,

Dieſe Ausnahmen dürfen es ſich auch einmal geſtatten, zu
ihren Mitteilungen eine Karte, einen Zettel zu benutzen, ihre
bingeworfenen Worte wiegen das wieder auf, ſie haben Geiſt
genug, daß ſie ſich ruhig auch einmal im Schlafrock zeigen
dürſen. Dieſe Briefe ſollte man, wenn man das Glück hat, ſie
zu aufheben wie eine köſtliche Rarität, und wenn
wir dieſe chen einmal verloren haben, ſo beſitzen wir in
ihren hinterlaſſenen Briefen ein Zaubermittel, Tote aus ihrer

Lord Walpole

Anterhaktungs ver eage Dor Hakkeſchoen Zeitung

dem dieſe leidenſchaftlichen und ſo entzückenden, natürlichen
Briefe geſchrieben ſind!. Wo einen Guibert, der ſie erträgt?

Jm achtzehnten Jahrhundert verſtand man, Briefe zu
ſchreiben. Zur Blütezeit der großen Salons, in denen der Geiſt
einer Frau herrſchte, die oft weder reizend, noch ſchön, noch reich
war, aber deren Geheimnis darin beſtand, nicht nur Menſchen
anzuziehen, ſondern auch ſie zu feſſeln, und deren vergilbte
Briefe noch heute oft zarter Duft umhaucht, der uns die Per-
ſönlichkeit der Schreiberin lebendig werden läßt, daß wir
glauben, ihre Stimme zu hören!

Die As-Dur-Polonaiſe
Von L. Franck-Mickler.

Der nächſte Tag dämmerte bereits über der Weltſtadt, als
endlich der trauliche Künſtlerkreis im Hauſe der Gräfin Konar
ſchied und in's kalte Morgengrau auseinanderging.

Aber was vermögen nicht einige Stunden, oft einige Minuten
über unſer Leben!

Und was bedeutete für Chopin dieſer Abend, der ihn mit
Aurora Dudevant, der franzöſiſchen Dichterin George Sand,
bekannt machtel Der anfangs ſo unſagbar Traurige war noch
in ſeltſam aufgeregter Stimmung, als er jetzt durch die ſchweig-
ſame Nacht nach der Rue de Chauſſee in ſeine Wohnung zurück
kehrte.

Oben angekommen, verſuchte er vergeblich das Ende der
Nacht dem ſo nötigen Schlafe zu widmen. Unruhig ging er in
ſeinem Zimmer auf und nieder, näherte ſich dem Schlafgemach,
der Lagerſtätte, eilte aber dann ſofort wieder in ſein Arbeits
zimmer, ſtand am Fenſter und ging wieder weiter.

War es der heraufkommende Morgen, war es der ſelten
ſchöne Ausklang dieſer Soireè, der ihm alle Müdigkeit ver-
ſcheuchte, oder war es vielleicht der ſympathiſche Wohllaut jener
Frauenſtimme, deren einzige Worke in ſeinem Ohre noch weiter
klangen! Ohne Zweifel war es das alles zuſammen, war es das
wunderſame Erlebnis, das die ſchwingende Künſtlerſeele noch ſo
mächtig bewegte. Wehmut und Sehnſucht hatten ihre Fackeln
neu entzündet und in der Miſchung ihrer Lichter blieb ſein
Jnnerſtes hell und wach.

Und doch geſchah dies in einer Weiſe, die gerade ſeinem
Weſen ſo eigentümlich war und ihn, wenn er davon ergriffen
ward, in einen Zuſtand verſetzte, der zwiſchen Fürchten und
Hoffen, Siegen und Unterliegen hin- und herſchwankte: Dem
Künſtler übertrug ſich die ganze Fülle des Erlebten von
ſeiner Flucht in jenen Garten unter die Glanznacht der Sterne
bis zum letzten Lebewohl der ſich Trennenden das alles über
trug ſich ihm jetzt, wo er allein war, in ſeine eigene, beſondere
Gedankenwelt in's unendliche Reich der Töne.

Schon auf dem Heimwege fühlte er, wie das göttliche Feuer,
das ſich im Parke der Gräfin Konar entzündet und die beiden
geſpielten Jmproviſationen hervorgerufen hatte, noch nicht ver
glemmen war, ſondern von dem jüngſten Erlebnis aufgeſchürt,
in viel helleren Flammen von neuem emporlodere. Was ſich im
Salon der Gräfin für einige Minuten als flüchtiges, ſchemen
haftes Virtuoſenwerk offenbarte, das trat nun in der Einſam-
keit aus dem ſchattenhaft Unbeſtimmte. à immer mehr in der
in geſchloſſenen Linien großen, wuchtigen Melodie hervor. Nach
lengem Kämpfen und Ringen war endlich das Hauptmotiv aus
dem fernen, unerſchöpflichen Sphärenſang rein und klar heraus-
gelouſcht und ſoweit geläutert, daß es nun aus der Vergäng-
lichkeit in die Ewigkeit übertragen werden konnte. Die Kirchen
der Weltſtadt verkündeten bereits die ſechſte Morgenſtunde, als
das gewaltige AsDurThema in den Grundakkorden ausgeführt
und ſchleunigſt niedergeſchrieben ward. Einigermaßen beruhigt,
und vor allem ungemein glücklich, ſolch' köſtliche Fruch noch vor
des Tages Helle gepflückt zu haben, begab ſich Chopin eiligſt
zur Ruhe. Doch der Schlaf, der ſo notwendige Schlaf, er blieb
auch jetzt hinter den reſtlos fiebernden Nerven zurück. Als ob
die Ruhelage ſeiner Phantaſie neue Kraft verleihe, ſo trägt ſie
ſeine Gedanken aus einer Glückswelt in eine neue, überſtürzt
eine Jdeenwelle die andere, und wie Chopin nie ganz froh ſein
konnte, ohne bewußt oder unbewußt für ſein Vaterland zu
wünſchen und zu hoffen, ſo war er plötzlich mit all' ſeinen Ge
dankenträumen in dem ſo innig geliebten Polenland.

Von Kampf, Aufſchwung, Freiheit redete die eben geſchaffene
Kompoſition in den verheißungsvollſten Tönen; und ſofort nahm
die gleiche Sehnſucht ſeines unterjochten Vaterlandes nun das
ganze Traumreich ſeiner Poeſie in Anſpruch. Chopin träumte
ſich in die Glanzwelt Polens hinein, und mit beſonderer Vor
liebe mochte die aufgeregte Phantaſie bei der Herrlichkeit der
Jagellonen und ihrer Ruhmestaten verweilen, um ſich dann voll
Jnbrunſt einer Zukunft hinzugeben, die nach einem gewaltigen
Unabhängigkeitskampfe ein neues Großpolen aus dem ge-
knechteten erſtehen laſſe. Malte ihm nun eine durch ſolches
Hoffen zur Ekſtaſe geſteigerte Einbildungskraft den ſchon er
rungenen Sieg vor Augen oder auch erſt den Anbruch der er
ſehnten Morgenröte, mit einem Male war's ihm, als höre er
ganz deutlich eine große Schar polniſcher Reiter in ſchwerer
Rüſtung in ſeine Vaterſtadt einreiten. Alles Volk auf den
Straßen, er mitten darunter, die Helden begrüßend, die in ritter-
licher Haltung da vorüber ſprengten. Und dann mitten im
Krönungsſaal die Edlen, die Wojwoden im Nationalkoſtüm,
ſchweren Goldbrokat mit leuchtenden Zobelpelzen, wie ſie in
ſporenen Stiefeln und wimpelndem Federbuſch den Thron um-
ringen, in einer Polonaiſe dem Neugekrönten huldigend, Prunk,
Farbenpracht, Ritterlichkeit.

Sein Blut pulſierte ſtark, ſo daß Chopin mit dieſer Vor
ſtellung augenblicklich von ſeinem Lager an den Flügel im
andern Zimmer eilte und hier erklingen und beben ließ. was er
ſoeben geſehen und gehört hatte. Jn derſelben Erregung und
noch vor hellem Tage ſchrieb er das vaterländiſche Traumbild
ſkizzenhaft nieder, ſo daß das ganze gewaltige Werk, dieſe
„Polonaiſe aller Polonaiſen“ unmittelbar aus dem Zeugungs-
feuer des muſikaliſchen Genies heraus geboren wurde.

Doch erſt am r der von feinſtem Kunſtewiſſen geleitete Meiſter n berühmten F-Dur-Satz dem
auptgedanken ein, indem er ihn gerade in die Mitte des

Werkes ſtellte, ſo daß dies kühne Ritterbild gar trefflich von dem
martialiſchen Thema nationaler Begeiſterung triumphierend um

deſſen Erfülljener Traum, en ung Chopin einſt von
Frankreich erhoffte, die Befreiung ſeines Vaterlandes aus
der ruſſiſchen Knechtſchaft 69 Jahre nach ſeinem Tode iſt
dieſer, ſein heißeſter Lebenswunſch von den Deutſchen verwirk-
licht worden. Deutſche Ritter ſinds, wir können ſagen leider

geweſen, die ſchallenden Hufes in Warſchau en, die mit
Aufopferung ihres Lebens dem Polenvolk die

Aus dem Buche: „Chopin, ein Leben ungeſtillter Sehn

ſucht“ von L. ck-Mickler, das im d Rosdorff,
Bad Hargburg, ſoeben erſchienen iſt.

Hohe 5ahlen
Von Alexander v. Gleichen-Rubwurm.

Als Europa nach dem Sturm der franzöſiſchen Revolution
allmählich in geordnete wirtſchaftliche Verhältniſſe kam, ſaß
Melchior v. Grimm, der bekannte Enzhklopädiſt, einmal am Hof
zu Gotha bei Tiſch. Das Geſpräch wandte ſich bald der leidigen,
allzu wichtigen Preisfrage zu. „Jch wette“, rief Grimm do-
zwiſchen, „daß kein Monarch in Europa ein Paar ſo koſtbarer
Handmanſchetten beſitzt wie ich, und daß keiner dafür einen ſo
hohen Preis bezahlt hat, als ich es habel“ Lautes ungläubiges
Erſtaunen antwortete ihm und beſonders die Damen verlangten
neugierig die Koſtbarkeit zu ſehen. Er zeigte die Manſchetten,
die über ſeine Hand fielen, aber niemand wollte ſie höher aus
einige Louisdor ſchätzen. Der Philoſoph lächelte und meinte:
„Meine Damen, Sie ſind weit vom Ziel. Jch habe ſie mit
250 000 Francs bezahlt und war noch glücklich, meine Aſſignaten
ſo gut angebracht zu haben, am nächſten Tag galten ſie keinen
Groſchen mehr.“

Dies Geſchichtchen erzählte die damalige Oberhofmeiſterin
ihrer Tochter in einem Brief und knüpfte allerhand Lehrreiches
daran. Goethe aber, der bei dieſem Eſſen zugegen war, hat
dem zweiten Teil des „Fauſt“ eine Szene über das Papiergeld
beigefügt, die er ſpäter im Geſpräch mit Eckermann auſo er
klärte: „Sie erinnern ſich, daß bei der Reichsverſammlung das
Ende vom Liede iſt, daß es an Geld fehlt, welches Mephiſtopheles
zu verſchaffen verſpricht'. Dieſer Gegenſtand geht durch die
Maskerade fort, wo Mephiſtopheles es anzuſtellen weiß, daß der
Kaiſer in der Maske des großen Pan ein Papier unterſchreibt,
welches dadurch zu Geldeswert erhoben, tauſendmal verviel
fältigt und verbreitet wird. „Jn dieſer Szene nun wird die
Angelegenheit vor dem Kaiſer zur Sprache gebracht, der noch
nicht weiß, was er getan hat. Der Schatzmeiſter übergibt die
Banknoten und macht das Verhälttnis deutlich. Der Kaiſer, an
fänglich erzürnt, dann bei näherer Einſicht in den Gewinn hoch
erfreut, macht mit der neuen Papiergabe ſeiner Umgebung reich
liche Geſchenke und läßt im Abgehen noch einige tauſend Kronen
fallen, die der dicke Narr zuſammenrafft und ſogleich geht, um
das Papier in Grundbeſitz zu verwandeln.“

Als Goethe dieſe Szene ſchuf, waren gerade die viel be
ſprochenen und angefeindeten preußiſchen „Treſorſcheine“ in
Umlauf, Schatzanweiſungen, auf die ſich wohl das Wort an
wenden ließe: „das Papiergeſpenſt der Gulden“ (Fauſt 2. Akt. 1.)
Etwas Geſpenſtiſches wohnt der flatternden Menge bedruckter
Erſcheinungen jedenfalls inne, und wer ſie erhaſcht, ſucht ſie
dem weiſen Narren gleich in reate Dinge zu verwandeln. Wir
ſehen dieſen Geſpenſterreigen in der neueren Geſchichte des
öfteren auftreten. Jedesmal iſt die Maſſe größer geworden,
die Zahlen haben ſich unheimlich vermehrt und heute verführt
ihre Höhe ſo manchen von der Narrenweisheit der Fauſtiſchen
Figur Abſtand zu nehmen und ſich im Beſitz eines aufge
ſchwollenen Papierhaufens für reich zu halten. Dies iſt ein
Denkfehler, der auf einer unklaren Sprachbezeichnung beruht
und Reichtum mit momenianer, zwongsmäßig oder künſtlich er
haltener Kaufkraft verwechſelt. Mir iſt die Sache deutlich ge
worden, als ich auf dem Land zum Beſuch eines Bekannten war.
Er führte einen ſtattlichen, wenn auch eingeſchränkten Haus
halt, und man ſah, daß er ziemlich viel ausgeben mußte. Eines
Milags kam er recht befriedigt zu Tiſch und meinte, da ſein
Verwalter heute einen Schſen für eine Million verkauft habe,
könne er wieder einen Monat leben wie bisher. Jch griff das
Geſpräch auf. Hier iſt die Million eine Täuſchung wie jede
Zahl, die uns betäubend in die Ohren dröhnt und der Ochſe
das einzig Reale. So fragte ich ganz beſcheiden: „Haſt Du
früher in ſogenannten normalen Zeiten auch einen Monat vom
Verkauf eines Ochſen Deinen lt beſtreiten können
Man ſah nach, man rechnete man verneinte. Jn einer logiſch
aufgeſtellten Rechnung ſchämen ſich die aufgeblähten Nullen und
ſchrumpfen zum Punkt. Der „Ochſe“ iſt in ſeiner Kaufkraft ge
ſteigert, das Geld vermindert. Weil es zu viel gibt? Und zu
wenig Ochſen?

Bis der Tiſch aufgehoben wurde, ſprach die Geſellſchaft
weiter über das beliebte, unbeliebte Thema. Jemand zog den
Schiuß: „Alſo leben wir bei der Teuerung viel billiger als vor
her.“ „Jn der Theorie,“ lautete die Antwort. Aber von der
Theorie iſt noch niemand ſatt geworden, und hungrige Leute
werfen gern ſatte Theorien um. Jn einem Spielhagenſchen
Roman kommt ein junger Millionär vor, von dem es heißt:
„Am Beginn der Macht, alle Wege ſtanden ihm offen.“ Heute
gehört ein alternder Millionär zu den unterſtützungsbedürftigen
Rentnern. Der Ochſe hat eben ſeinen Wert behalten, denn er
iſt, das Papier, die Papiermillion hat ihn verloren, denn ſie

Goethes Narr begriff die Sache aber wer glaubte
ihm?

e

Cuſtige Ecke

Richtige Vorausſicht. Herr Schulze hat einen Stoff einge
kauft, aus dem er ſich einen Anzug machen laſſen will. Das iſt
bei den heutigen Preiſen ein großes Ereignis, und die ganze
Familie ſteht um den Tiſch verſammelt, auf dem das Tuch aus
gebreitet iſt. Man beurteilt fachmänniſch die Güte des Tuches,
und auch dex kleine Junge beſieht ſich den Stoff, aber von der
verkehrten Seite. „Biſt Du aber dumm,“ ſagt der Vater, „Du
ſieht Dir ja den Stoff von der Rückſeite an. „Wieſo dumm,“
antwortete der Junge entrüſtet. „Wenn ich ihn zu tragen be-
komme, iſt er doch gewendet.“

Jnſzenierungskunſt. Ein Kaufmann rief den Kontoriſt,
„Fritz, wenn nachher ein Herr Hoffman kommt und nach mir
fragt, dann ſagſt Du, ich bin fortgegangen, und ich komme vor
Bureauſchluß nicht wieder. Fris nickte und wollte ge5en.
Da rief ihn der Kaufmann zurück: „Du, Fritz und daß Du
mir aber nicht fleißig arbeiteſt, wenn der Mann kommt, dann
merkt er gleich, Du ſchwindelſt!“ (Bruminbär.)

Fritzchen kommt zu ſpät in die Schule, und der Lehrer be
deutet ihm: „Das nächſte Mal bringſt Du mir aber eine Ent
ſchuldigung vom Vater mit!“ „Nee,“ meint Fritzchen, „das
will ich lieber laſſen!“ „Wieſo?“ „Entſchuldigungen kann
mein Vater nich machen, Mutter hat den Schwindel bei ihm

gleich raus.“ (Berl. Jll. Ztg.)Andere Zeiten.

r ich die Feder mir,Werd
Für's ſelbe Geld konnt' ich mir einſt S.
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